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B eim champagner hört der spaß 
auf, weil er mit ihm erst richtig 
anfängt. für bismarck endete 
die deutsch-französische erb-

feindschaft schlagartig bei seinem gelieb-
ten heidsieck, was auch kaiser Wilhelm 
ii. zu spüren bekam, als er ihm aus grün-
den der heimatliebe einen deutschen 
sekt kredenzen ließ – und der fürst kühl 
antwortete: „majestät, ich bedaure außer-
ordentlich, aber der Patriotismus endet 
kurz vor meinem magen.“ für churchill 
verwandelte sich die britisch-französische 
rivalität bei seinem unverzichtbaren Pol 
roger blitzartig in eine entente cordiale, 
und da er dem haus aus Épernay so nibe-
lungentreu war, heißt dessen spitzenge-
wächs bis heute „sir Winston churchill“. 
und als sich zar alexander bei seinem 
hoflieferanten roederer aus reims darü-
ber beklagte, dass er denselben champag-
ner wie der gemeine adel trinken müsse, 
wurde für ihn augenblicklich die Prestige-
marke „roederer cristal“ kreiert.

das sind nur drei beweise dafür, dass 
champagner in der Welt des kulinari-
schen marketings die größte erfolgsge-
schichte aller zeiten ist. die gesamte 
menschheit liebt champagner und hat 
ihn zum globalsten aller alkoholischen 
erfrischungsgetränke werden lassen. seit 
300 Jahren wird er in der Wüste und im 
dschungel, in Palästen und bordellen, bei 
siegen und niederlagen getrunken, wie 
napoleon bekannte, und als stanley mr. 
livingstone in ujiji aufspürte, köpften sie 
als erstes einen champagner. diese kar-
riere war keinem anderen schaumwein 
vergönnt, und für kaum einen anderen 
zahlt die Welt klaglos summen wie für 
deutschlands große gewächse, manch-
mal auch zehnmal mehr.

dem champagner sei es gegönnt, doch 
ein trio aus der Pfalz will auch seinen 
spaß haben und frankreichs nationalge-
tränk das feld des ruhmes nicht kampflos 
überlassen. Vor drei Jahren haben mat-
hieu kauffmann, steffen christmann und 
dessen tochter sophie das sektgut christ-
mann & kauffmann in gimmeldingen 
gegründet, und ihre ambition ist so kühn 
wie verlockend: sie wollen Winzersekt in 
der Qualität von champagner keltern, 
doch sie wollen ihn nicht kopieren, son-
dern sich von ihm emanzipieren – womit 
sie einen etwas anderen Weg beschreiten 
als der großartige Volker raumland, der 
doyen des deutschen Winzersektes und 

bekennende champagner-fanatiker. die 
Voraussetzungen dafür sind blendend: 
kauffmann war lange kellermeister bei 
bollinger, einer legende unter den Pres-
tigehäusern der champagne, und die 
christmanns sind nicht nur seit 1798 spit-
zenwinzer, sondern auch ein hoch respek-
tables mitglied im Verband deutscher 
Prädikatsweingüter (VdP), den steffen 
christmann als Präsident führt. bei bol-
linger hat mathieu kauffmann fast drei 
millionen flaschen pro Jahr produziert, 
jetzt werden es maximal neunzigtausend 
sein, eine größenordnung, die seinen 
lebenstraum wahr werden lässt: endlich 
kann er schaumweine ganz nach seinen 
Vorstellungen ohne die kleinsten kom-
promisse und konzessionen keltern. die 
trauben dafür stammen von dreizehn 

hektar bester Wingerte des gimmeldin-
ger Weinguts und VdP-gründungsmit-
glieds mugler, die christmann & kauff-
mann dank einer glücklichen fügung 
pachten konnten. die rebstöcke stehen 
zu zwei dritteln auf ersten und großen 
lagen, sind bis zu vierzig Jahre alt, geben 
deswegen ein reifes, hoch konzentriertes 
lesegut und werden streng biodynamisch 
bewirtschaftet, sodass die trauben viel 
säure und wenig zucker haben – ideale 
Voraussetzungen für spitzensekte.

der Qualitätsfanatismus von mat-
hieu kauffmann durchdringt selbst die 
scheinbar nebensächlichsten details. 
so lässt er die trauben bei der lese 
direkt in kleine acht-kilo-kisten ohne 
den umweg von eimern oder botti-
chen schneiden und dann umgehend in 

die kelter gleiten, um hautverletzun-
gen zu minimieren. „risse führen zu 
oxidation und damit zu bitterstoffen, 
die ich unbedingt vermeiden will“, sagt 
kauffmann, der seine grundweine 
ausschließlich spontan vergärt, weder 
schönt noch schwefelt und sie in 
gebrauchten holzfässern reifen lässt, 
weil die trauben dadurch aufdringliche 
fruchtnoten verlieren. drei Jahre lang 
lagern die basis-sekte auf der hefe, bei 
den spitzenqualitäten aus sieben 
herausragenden einzellagen sollen es 
mindestens fünf Jahre sein.

„an dem tag, an dem man unsere sek-
te nicht mehr mit champagner ver-
gleicht, sind wir am ziel“, sagt steffen 
christmann, und der entscheidende 
hebel dafür ist die deutscheste aller 
Weintrauben: der riesling, aus dem zwei 
drittel der schaumweine sortenrein ent-
stehen werden. das ist eine ketzerei son-
dergleichen, denn es gilt unter Winzern 
als eine art gottesgebot, dass man aus 
dieser rebsorte keine schaumweine auf 
dem niveau von Prestige-champagnern 
keltern kann. „alle glauben, das gehe nur 
mit burgundern, nur ich nicht“, sagt mat-
hieu kauffmann, setzt sein elsässisches 
schelmenlächeln auf und meint dann 
ganz uneitel, dass er mit den ersten Jahr-
gängen zufriedener sei, als er es zu hof-
fen gewagt habe. es sind individualisti-
sche Querköpfe von schaumweinen mit 
einer eigenwilligen mischung aus karg-
heit, komplexität und konzentration, 
straff statt schmelzend, würzig statt 
fruchtig, viel eher kräutergarten als 
obstkorb. schon die cuvée 101, der 
riesling aus dem ersten Jahrgang, 
schafft es, so vielschichtig und finessen-
reich wie ein großer champagner zu sein 
und doch nichts mit ihm zu tun zu haben. 
es ist ein riesling mit leib und seele, ein 
schaumwein mit einem herz aus Wein, 
so selbstbewusst, dass er ganz auf eine 
exaltierte Perlage verzichten kann. und 
die cuvée 102, der riesling aus dem
 zweiten Jahrgang, geht noch kompro-
missloser ihren Weg in eine unentdeckte 
Welt,  in ein schwesteruniversum des 
champagners. das könnte der beginn 
eines sehr großen, sehr langen  spaßes 
sein. Jakob strobel y serra

sektgut christmann & kauffmann, Peter-
Koch-Straße 43, 67435 Neustadt, Tel.: 0 63 21/ 
6 60 39, www.christmann-kauffmann.de.

Die perlende 
Emanzipation

längst gibt es Winzersekte auf champagner-niveau. 
doch das junge gut christmann & kauffmann aus 

der Pfalz hat noch etwas ganz anderes vor. 
gelingt es, haben wir nicht nur morgen abend 

allen grund zum anstoßen.

helga Paris und halle, das ist eine beson-
dere geschichte. die fotografin lebte nie 
dort, aber sie hat den umfangreichsten 
bilderzyklus über die stadt geschaffen: in 
den mittleren achtzigerjahren, als Paris’ 
tochter Jenny in halle studierte. öffent-
lich gezeigt werden durften diese 
schwarz-Weiß-aufnahmen einer verfal-
lenden ddr-großstadt damals nicht, ob -
wohl  der katalog „häuser und gesichter“ 
schon gedruckt war; nach mehrmaligen 
Verschiebungen der zugehörigen ausstel-
lung wurde er aber eingezogen. die fried-
liche revolution von 1989 ermöglichte im 
folgejahr dann doch noch ausstellung 
und katalogverkauf, die foto serie und 
halle wurden berühmt als „diva in 
grau“, und fortan war helga Paris in der 
stadt eine feste größe. 

doch ihre eigentliche Wirkungsstätte 
war berlin, wohin die 1938 geborene hel-
ga steffens als flüchtlingskind aus Pom-
mern kam, modegestaltung studierte, 
den maler ronald Paris heiratete und sich 
mit ende zwanzig zur fotografin  ausbil-
den ließ. das Paar gehörte zur künstler-
szene in Prenzlauer berg,  enge freund-
schaften pflegte helga Paris besonders zu 
schriftstellerinnen wie elke erb, christa 
Wolf und sarah kirsch. so entstanden 
fotos, die nicht nur lebensumstände do -
kumentieren, sondern auch lebens-
schwierigkeiten. und persönliche zunei-

gung. nur blieben sie lange als Werkgrup-
pe unbekannt, weil helga Paris durch den 
halle-zyklus im wiedervereinigten 
deutschland als wichtige Protagonistin 
der straßenfotografie galt. als im vergan-
genen Jahr ihr band „künstlerportraits“ 
er schien, war das staunen groß. 

es ist noch größer angesichts der aus-
stellung „Wieder sehen“, den der kunst-
verein talstraße nun für helga Paris und 
ihr umfeld ausrichtet – in halle, nicht in 
berlin, obwohl es dabei vor allem um den 
berliner kreis geht. rund sechzig aufnah-
men bilden den ausgangspunkt der schau, 
doch sie sind leider erst am ende des Par-
cours versammelt, im zweiten oberge-
schoss. dort entfaltet sich ein Panoptikum 
unangepasster ddr-kunst mit Protago-
nisten wie heiner müller, cornelia schlei-
me, helmut brade, günter de bruyn, kat-
ja lange-müller, carlfriedrich claus, 
ursula scheib, adolf endler oder bert 
Papenfuß und an schauplätzen wie dem 
atelier von hans scheib oder dem salon 
von ekkehard maaß. immer wieder in  
gruppenbildern dabei übrigens sascha 
anderson –  wie als mahnung, dass es in 
der ddr keine geschützten bereiche gab. 

im ersten geschoss aber bietet die 
schau arbeiten von zehn künstlern aus 
Paris’ umfeld, die um die jeweiligen Por -
trätaufnahmen aus den siebziger- und 
achtzigerjahren arrangiert sind. die aus-

wahl ist nicht repräsentativ, der be -
kannteste dürfte harald metzkes sein, die 
ungewöhnlichsten sind charlotte e. Pau-
ly als angehörige einer älteren genera-
tion (geboren 1886), die mit fast neunzig 
noch späte anerkennung in der ddr 
fand, und die mit Paris gleichaltrige núria 
Quevedo, die als tochter spanischer exi-
lanten 1952 nach ost-berlin gekommen 
war. die meisten karrieren der ausge-
stellten erlebten nach 1989 einen bruch, 
am tragischsten im fall von christa böh-
me, die sich 1991 das leben nahm. ihre 
großformatig-expressiven gemälde, die 
oft bewusst leinwand oder grundierung 
durchscheinen lassen, sind die eindrück-
lichsten arbeiten  der ausstellung. 

ronald Paris ist mit seiner spanien-
sehnsucht wiederum der farbigste im 
ansonsten eher gedeckt daherkommen-
den künstlerischen schaffen des Prenz-
lauer bergs, das in der schwarz-Weiß-
meisterin helga Paris genau die richtige 
Por trätistin fand: kühl im duktus, spontan 
in der momentwahl. die meisten aufnah-
men entstanden in den ateliers, und es 
gibt nur wenig stolze blicke in die kame-
ra; meist sind die künstler versunken in 
ihrer arbeit oder in winzigen besinnungs-
pausen eingefangen. die fotos triumphie-
ren meist über deren eigene Werke. 

das liegt auch daran, dass es  kaum 
gelungen ist, arbeiten aus der zeit der 

aufnahmen für die ausstellung zu be -
kommen. die meisten stammen aus deut-
lich späteren Werkphasen, im falle von 
charlotte Pauly auch aus deutlich frühe-
ren, und so gehen die Porträts der künst-
ler und ihre schaffenszeugnisse jeweils 
nicht aufeinander ein – Verbindung bleibt 
allein die jeweilige Persönlichkeit, und 
deren erfassung wird dadurch erschwert, 
dass sämtliche biographischen informa-
tion in der schau nur mittels Qr-codes 
erlangt werden können. durchs ständige 
starren aufs eigene smartphone wird die 
ausstellung selbst entwertet – ein gegen-
wärtig häufiges Problem, wenn medien-
einsatz nur Praktikabilitätsüberlegungen 
folgt, keinen ästhetischen. 

aber da wäre ja noch der erfreulich 
aufwendige  katalog. doch leider verzich-
tet der auf den größeren teil der helga-
Paris-fotos und setzt damit den schwer-
punkt auf die anderen künstler, von 
denen aber  nur dieselben für den kontext 
der bekanntschaft zu späten oder zu frü-
hen  Werke enthalten sind, die auch in der 
ausstellung zu sehen sind. so schön und 
interessant der ansatz, so unbefriedigend 
die ausführung. andreas Platthaus

wieder sehen – berliner künstlerinnen und 
künstler treffen helga paris. Im Kunstverein 
Talstraße, Halle; bis zum 5. Februar 2023. Der 
Katalog kostet 29,90 Euro. 

In Zuneigung porträtiert 
der kunstverein talstraße in halle stellt den künstlerischen umkreis der fotografin helga Paris aus 

Genau datiert ist kaum eines der Porträts, die helga Paris von ihrem Freundeskreis aufnahm. Núria Quevedo fotografierte sie in den Siebzigerjahren. foto archiv helga Paris

| geschmackssache |

neswegs bloß um billige dutzendware 
handelte, haben hellhörige zeitgenos-
sen sehr wohl bemerkt. „leider nicht 
von mir“, hat der Wahl-Wiener brahms 
über den „donauwalzer“ geseufzt. sei-
ne „ungarischen tänze“, die er just um 
diese zeit schrieb, sind den großen 
Walzern der zeit doch wesensverwandt: 
es ist darin eine leichtigkeit, die vom 
schweren weiß, eine lebensfreude, die 
ihre Vergänglichkeit schon kennt, eine, 
die sich gerade noch dreht und jetzt tau-
melnd stehen bleibt, verweilen will mit 
einem hinreißend schwermütigen 
zögern und Verhalten, ehe der aberwit-
zig beschleunigte kehraus zuletzt allem 
weichen tiefsinn herrisch ein ende 
bereitet.

clemens krauss hatte dafür ein 
gespür. er war unter den dirigenten 
einer der entschiedensten sachwalter 
dieser musik, und ihm ist es letztlich zu 
verdanken, dass sie auch im repertoire 
der Wiener Philharmoniker ihren festen 
Platz fand. schon seit 1929 leitete er bei 
den salzburger festspielen konzerte 
mit Werken ausschließlich der strauß-
familie, Vorläufer gewissermaßen der 
späteren neujahrskonzerte. die diri-
gierte krauss bis zu seinem tod 1954; 
nur in den beiden unmittelbaren nach-
kriegsjahren durfte Josef krips seinen 
noch nicht entnazifizierten kollegen 
vertreten. dann feuerte Willi boskovs-
ky, seit 1939 konzertmeister der Phil-
harmoniker, 25 Jahre lang mit der gei-
ge in der hand seine orchesterkollegen 
an. in dieser zeit wurde aus einem Wie-
ner regionalereignis allmählich ein 
Welterfolg, wie es ihn sonst im doch 
eher schmalen marktsegment der klas-
sischen musik kein zweites mal gibt. 
seit 1959 überträgt der orf das kon-
zert live, seit 1991 in voller länge. heu-
te sind es nach angaben des orchesters 
rund fünfzig millionen menschen aus 
neunzig ländern, die das neue Jahr mit 
leicht-schwerer musik und mit schönen 
bildern aus dem blumengeschmückten 
goldenen musikvereinssaal beginnen.

rainer küchl, der 1971 mit 21 Jahren 
konzertmeister wurde und sein amt bis 
zur Pensionierung 2016 bekleidete, hat 
diese entwicklung  mitgeprägt. bei knapp 
zwei dutzend neujahrskonzerten spielte 
er selbst die erste geige, weshalb er diese 
musik kennt wie nur wenige. die umstel-
lung von boskovsky, einem intuitiven 
Vollblutmusiker, auf lorin maazel, der 
die neujahrskonzerte ab 1980 für einige 
zeit dirigierte, bevor das orchester dazu 
überging, jedes Jahr einen anderen diri-
genten mit diesem ehrenvollen und luk-
rativen amt zu betrauen, muss besonders 
schwierig gewesen sein. sogar enttäusch-
te zuschriften aus Japan seien in Wien 
eingegangen. maazel habe in seiner prä-
zisen art eben alles, auch die kleinste 
note noch, dirigiert. aber so ein Walzer 
müsse doch ein „bissel g’schlampig“ klin-
gen, nur halt nicht zu sehr. frei und musi-
kantisch müsse gespielt werden, aber 
eben auch wiederum präzise. Viele sei-
ner kollegen im orchester haben, gleich-
sam durch das natürliche Verdienst ihrer 
Wiener geburt, einfach im blut, wie 
dabei phrasiert, geatmet oder der bogen 
eingeteilt werden muss. lernbar? Ja, 
schon – aber halt  doch nicht so ganz. 
trösten konnte küchl die fans im musik-
begeisterten osten später dann mit dem 
eigens gegründeten ring-ensemble, das 
in kleiner besetzung eben die Walzer, 
Polkas und mazurken spielt, die auch 
beim neujahrskonzert erklingen. bis 
heute gastieren die musiker, Philharmo-
niker allesamt, nach auftritten in Wien 
sozusagen als ableger ihres orchesters in 
Japan.

Wenn dort hauptsächlich die ever-
greens der strauß-familie auf dem Pro-
gramm stehen, geht franz Welser-möst 
im goldenen saal bei seinem dritten 
neujahrskonzert etwas andere, eigen-
willigere Wege. Vierzehn von insgesamt 
fünfzehn Werken wurden noch über-
haupt nie bei so prominenter gelegen-
heit gespielt. die Pandemie habe ihm 
zeit gelassen, seine wohl sortierte bib-
liothek zu durchforsten. die dabei ent-
deckten schätze seien unverdient in Ver-
gessenheit geraten. für die musiker ist 
so viel unbekanntes Programm natürlich 
ein bisschen anstrengender als sonst, 
denn mehr als die üblichen fünf Proben 
gibt es auch heuer nicht, aber man spürt 
dem dirigenten seine entdeckerfreude 
an, wenn er von dieser lebensfrohen, 
manchmal melancholisch grundierten, 
wundervoll leichten, aber furchtbar 
schwer zu spielenden musik erzählt. es 
sei damit wie im theater: „eine komö-
die zu spielen ist eben viel anspruchsvol-
ler als mit einer tragödie die leute zu 
rühren. alles hängt vom timing ab. hin-
zu kommt, dass ein Walzer ja schon in 
sich mehrere ganz unterschiedliche 
stimmungen enthält: da ist, wie etwa 
beim ‚donauwalzer‘, die einleitung, 
dann fünf abfolgen mit je zwei melo-
dien, dann die coda.“ dass diese einzel-
passagen ein großes, spannungsreiches, 
harmonisch fließendes ganzes ergeben, 
ist eine eigene, große, vielleicht die 
allergrößte kunst. Wenn sie glückt, so 
gilt, was Émile zola einmal sagte: „Wir 
schriftsteller zeigen der Welt, wie elend 
sie ist – strauß zeigt uns, wie schön sie 
sein kann.“ heute stimmt das so gut wie 
ehedem.  christian gohlke

W eil die „nachwirkungen 
des silvester den konzert-
besuch“ womöglich 
„ungünstig beeinflussen 

könnten“, wie der dirigent clemens 
krauss befürchtete, fand das allererste 
neujahrskonzert  am silvesterabend 
statt – und zwar als benefizveranstal-
tung zugunsten des „Winterhilfswer-
kes“, das mit dem reinerlös die not der 
„Volksgenossen“ lindern sollte. es war 
der 31. dezember 1939. seit vier mona-
ten schon gab es krieg in europa. 
etwas trost, etwas ablenkung und 
leichtigkeit wurden dringend 
gebraucht. ein Programm mit  den 
beschwingten Werken der strauß-dy-
nastie schien dafür wie gemacht, ent-
sprach es doch dem Wunsch des Propa-
gandaministers, Wien als stadt „des 
optimismus, der musik und gesellig-
keit“ zu etablieren.

dass gerade die Wiener Philharmoni-
ker für diese aufgabe ausersehen wur-
den, war keineswegs selbstverständlich. 
zwar gab es zwischen ihnen und der 
strauß-familie im neunzehnten Jahr-

hundert immer einmal wieder berüh-
rungspunkte (1873 zum beispiel die 
uraufführung von „Wiener blut“), aber 
eigentlich erachteten die herren Phil-
harmoniker diese angeblich seichte 
gebrauchs- und unterhaltungsmusik 
unter ihrer Würde. dabei wurden die 
kompositionen von Johann und Josef 
strauß doch auch von ganz ernsthaften 
menschen und musikern wie etwa 
richard Wagner geschätzt, der seinen 
kollegen immerhin als den musika-
lischsten „schädel der gegenwart“ 
kennzeichnete. damals, in der zweiten 
hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, 
war der Walzer, der wegen der körperli-
chen nähe der sich drehenden tanz-
partner als anrüchig und schlüpfrig 
gegolten hatte, jedenfalls längst salon-
fähig geworden und eigentlich schon 
seit dem Wiener kongress von 1814/15 
ein wesentlicher bestandteil auch des 
großbürgerlichen lebens. Von einer 
regelrechten „tanzwut“, die ganz Wien 
wie eine krankheit ergriffen habe, ist in 
zeitgenössischen Quellen immer wieder 
zu lesen, und diese euphorie scheint 
der restaurativen metternich-Ära 
durchaus willkommen gewesen zu sein. 
„der tanz erhitzt den kopf, wirkt aufs 

sexualsystem, und macht somit jeden 
gedanken an revolution verschwin-
den“, schreibt der schriftsteller und 
naturheilarzt maximilian leopold 
langenschwarz in seinem buch „euro-
päische geheimnisse eines mediatisir-
ten: metternich und europa“.  so ist es 
kein zufall, dass der Walzer, der ende 
des  achtzehnten Jahrhunderts als able-
ger des ländlers aufkam, gerade im 
Vormärz seine endgültige ausprägung 
fand. komponisten wie Joseph lanner 
waren daran beteiligt und natürlich 
besonders die strauß-dynastie, deren 
existenz das lange neunzehnte Jahr-
hundert umspannt, beginnend mit 
Johann strauß Vater, geboren 1804, und 
endend mit dem tod seines jüngsten 
sohnes eduard im gleichen Jahr 1916, 
in dem mit dem greisen kaiser franz 
Joseph bald auch die donaumonarchie 
zu grabe getragen wurde. die unzähli-
gen Walzer, märsche, Polkas und Quad-
rillen aus ihrer feder liefern gleichsam 
den soundtrack kakanischer gesellig-
keit. dass es sich bei dieser musik kei-

alles Walzer: Warum 
ausgerechnet die 
Wiener Philharmoniker  
fürs  neujahrskonzert 
ausgewählt wurden. 

Tanzen erhitzt
den Kopf

Franz Welser-möst bei Proben fürs 
Wiener Neujahrskonzert. foto dieter nagl
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